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Zum Buch

»Trolle« sind zum Jagen da. Das finden jedenfalls Tanyas »Troll-

jäger«, eine Gang Jugendlicher, die den Stadtstreichern auf der 

Strandpromenade von Boleta Bay mit drastischen Methoden 

zu Leibe rücken. Denn offenbar sind die herumlungernden Ge-

stalten, »Trolle« genannt, für das Verschwinden verschiedener 

Bewohner des beschaulichen Küstenorts verantwortlich. Doch 

die Trolljäger steigern sich immer weiter in ihren Hass auf die 

Obdachlosen und Bettler hinein. Ihre fragwürdige Säuberungs-

kampagne führt die Kids unausweichlich zum alten Vergnügungs-

park des Ortes und seinem längst geschlossenen Kuriositäten-

kabinett, wo nur eines lauert – maßloses, unaussprechliches 

Grauen.

Mit Die Gang zieht Richard Laymon, der Meister des kompro-

misslosen Horrors, erneut alle Register: ein echter Laymon!

Mit einem ausführlichen Verzeichnis aller im Wilhelm Heyne 

Verlag erschienenen Werke von Richard Laymon.

Zum Autor

Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte 

in Kalifornien Englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bib-

liothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem 

Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Span-

nungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon 

heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der 

von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz 

hoch geschätzt wird.

Besuchen Sie auch die offizielle Website über Richard Laymon 

unter www.rlk.stevegerlach.com
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meinen Reisegefährten,

meinen besten Freunden.

In tiefer Liebe.
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»Trollen« war, bevor das Wort seine Karriere im Internet-

Zeitalter begann, ein reales Phänomen, das in verschiede-

nen Gegenden Kaliforniens auftrat. Boleta Bay und Funland 

dagegen sind fiktiv. Die Figuren und Ereignisse dieser Ge-

schichte sind allein der Fantasie des Autors entsprungen.
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1

Er trat aus dem Schatten der geschlossenen Passage und 

schlurfte auf Tanya zu. Er sah aus, als wäre er geradewegs 

einer Gruft in einem Zombiefilm entstiegen – das Gesicht 

grau im Mondlicht, die Augen wie schwarze Höhlen. Sein 

Kopf war leicht zur Seite geneigt, sein Gang schleppend, 

die abgerissenen Kleider flatterten im Wind.

Tanya blieb stehen. Sie verschränkte die Arme vor der 

Brust. Obwohl vom Ozean her ein kalter Wind blies, war es 

ihr in ihrem Trainingsanzug bisher warm genug gewesen. 

Aber jetzt kribbelte ihre Haut, als hätte sie plötzlich ein Ei-

genleben entwickelt und würde schrumpfen. Ein festes Band 

schien sich um ihre Stirn zu legen. Sie konnte spüren, wie 

sich ihr die Haare im Nacken und auf den Armen sträubten.

Der Mann näherte sich mit unsicherem Schritt.

Tanya wusste, dass er kein Zombie war.

Es gibt keine Zombies. Zombies können dir nichts tun.

Sie existieren nicht.

Das hier war ein Troll.

Einer der verrückten obdachlosen Schmarotzer, die sich 

an jeden heranmachten – wirklich an jeden –, der sich in 

die Nähe der hölzernen Promenade oder an den Strand 

wagte. Es wurden immer mehr. Der dreckige, herunterge-

kommene Abschaum der Menschheit.

Der Troll, immer noch ein paar Schritte von Tanya ent-

fernt, streckte seine Hand aus.
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Sie trat rasch einen Schritt zurück, hatte plötzlich Angst, 

dass sich noch andere an sie heranschlichen, und sah sich 

um. Sie konnte niemanden entdecken.

Aber sie wusste, dass sie beobachtet wurde. Trolle. Zwei, 

drei oder zehn von ihnen. Sie starrten aus den schwarzen 

Schatten neben den Spielbuden und Karussellen heraus, 

spähten um Ecken herum und schielten sie vielleicht auch 

lüstern von unten an, durch Risse in den Planken der Pro-

menade. Sie beobachteten, hielten sich aber versteckt.

»Haste ’n paar Mäuse übrig, Schatz?«

Schnell drehte sie sich wieder zu dem Troll um. Jetzt 

konnte sie seine Augen sehen, feucht und triefend im Mond-

licht. Er bleckte die Zähne zu einem verschlagenen, anbie-

dernden Grinsen. Ein paar Vorderzähne fehlten. Der Wind 

war nicht stark genug, um den säuerlichen Geruch weg-

zublasen, der von ihm ausging.

»Okay«, sagte Tanya. »Klar.« Sie griff nach ihrer Schul-

tertasche, drückte sie fest an den Körper, öffnete sie und 

nahm den Geldbeutel heraus.

»Haste vielleicht ’n Dollar, Schatz?« Er wackelte mit dem 

Kopf und kratzte sein unrasiertes Kinn. »Hab drei Tage 

keinen Bissen gehabt.«

»Ich seh mal, was ich habe«, sagte sie. Ihre Stimme zit-

terte. Sie öffnete den Geldbeutel.

»Was machste bloß hier draußen?«, fragte er. »Is’ ge-

fährlich, weißte. ’n Haufen Spinner, verstehste?«

»Das hab ich gemerkt«, meinte Tanya.

»Bist ’n hübsches junges Ding. Die Spinner mögen hüb-

sche junge Dinger.«

Statt Münzen nahm Tanya eine weiße Karte aus ihrem 

Geldbeutel. Sie legte sie mit einer ruckartigen Bewegung 

schnell in die ausgestreckte Hand des Trolls.
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»Häh?« Er betrachtete die Karte stirnrunzelnd.

»Kannst du das lesen?«

»Was’n das für’n Mist?«

»Eine Botschaft für dich.«

Er zerriss die Karte und warf sie weg. Der Wind fegte 

die Stücke über die Planken. »Ich will ’n Dollar, drei, vier 

Dollar. Los.« Er bewegte auffordernd die ausgestreckte 

Hand. »LOS!«

Tanya schob die Schultertasche nach hinten auf ihren 

Rücken. Sie spürte, wie schwer die Tasche war. »Du mie-

ser Analphabet, auf der Karte steht: ›Lieber Troll, viele 

Grüße vom Großen Groben Griesgram Billy.‹«

»Was’n das für’n SCHEISS?«

Tanya griff ihn an. Er stolperte jammernd nach hin-

ten. Sie packte die Aufschläge seines dreckstarrenden 

Mantels, hakte ein Bein hinter seine Beine, zog sie nach 

vorn und warf ihn um. Er fiel rücklings auf die Prome-

nade. Die Luft entwich pfeifend aus seiner Lunge, als sie 

ihm gegen den Brustkorb trat. Er rollte sich keuchend auf 

die Seite.

Tanya griff in den Ausschnitt ihres Sweatshirts, zog die 

Trillerpfeife heraus, wandte sich von dem sich krümmen-

den Troll ab und pfiff kurz und schrill. Die Eintrittskarten-

Bude war ein ganzes Stück weiter entfernt, als sie ange-

nommen hatte.

Wenn es Schwierigkeiten gegeben hätte …

Aber es war nichts passiert.

Sie kamen aus ihrem Versteck neben der Bude und lie-

fen auf sie zu. Nate, Samson, Randy, Shiner, Cowboy, Karen, 

Heather und Liz.

Das Team.

Tanyas Trolljäger.
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Sie beobachtete, wie sie näher kamen, und war auf ein-

mal stolz auf sie. Sie lächelte und hob grüßend die Faust. 

Auch die anderen hoben die Fäuste. Einer – das musste 

Cowboy sein – stieß einen Schlachtruf aus. Nate knuffte 

ihn, damit er still war.

Tanya wandte sich wieder dem Troll zu. Er versuchte, 

auf allen vieren davonzukriechen, aber sie drückte ihn 

mit dem Fuß zu Boden, drehte sein Fußgelenk um und 

presste es nach unten auf das Holz. Er schrie auf und 

ließ sich fallen. Sie hielt seinen Fuß weiter auf die Plan-

ken gedrückt und wartete. Zuerst konnte sie nur das 

Rauschen des Windes und der weit entfernten Bran-

dung hören. Dann wurden die Schritte des herannahen-

den Teams lauter. Sekunden später standen alle um sie 

und den Troll herum. Nate tätschelte ihren Rücken. »Wie 

war’s?«

»Kein Problem.« Sie nahm ihren Fuß vom Gelenk des 

Trolls.

Die anderen beugten sich über ihn.

Tanya trat zurück, um es sich anzusehen, und Nate 

schloss sich den anderen an.

»Lasst mich los«, winselte der Troll. »Loooslassen!«

Er keuchte und grunzte und schnappte nach Luft, als 

ihn die Schläge trafen.

Tanya drehte sich um und ließ den Blick über die Pro-

menade schweifen. Es war niemand zu sehen. Falls an-

dere Trolle zusahen – und davon war sie überzeugt, sie 

hoffte es sogar –, dann hatten sie kein Interesse, diesem 

hier zu helfen.

»Nein! Nich!«

Tanya blickte hinab auf den Troll. Karen hatte ein Bein 

seiner ausgebeulten Hose, Heather das andere gepackt. 
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Sie zogen, und die Hose rutschte an seinen blassen kno-

chigen Beinen herunter.

»Uuuh!«, sagte Cowboy. »Der alte Knabe hat ’n Ding 

wie ’n Maulesel!«

»Da wirst du neidisch, oder?«, witzelte Liz.

»Leck mich!«

»Seid still, ihr zwei«, sagte Nate. »Los, hoch mit ihm!«

Sie hoben den nackten Troll an Armen und Beinen 

auf. Er wand und krümmte sich. Er jammerte und drehte 

seinen Kopf von einer Seite zur anderen. »Loslassen!«, 

schrie er.

»Loslassen!«

Tanya breitete den Mantel des Trolls aus. Mit angehal-

tenem Atem warf sie seine Schuhe und Kleider darauf. 

Sein Hemd und die Unterhosen fühlten sich feucht an, 

glatt und fadenscheinig. Einmal musste sie würgen, aber 

sie machte weiter und wickelte schließlich den Mantel 

um das übrige Zeug. Dann hob sie das Bündel auf und 

folgte den anderen, die den zappelnden Troll an Armen 

und Beinen zu einem Laternenpfahl trugen.

Die Laterne war – wie alle Lampen in Funland – nach 

dem Schließen der Tore ausgeschaltet worden.

Cowboy nahm ein zusammengerolltes Seil von der Schul-

ter. Ein Ende hielt er fest, den Rest warf er nach oben. Die 

Rolle wickelte sich ab, stieg nach oben und fiel über den 

schmiedeeisernen Arm des Laternenpfahls. Das Ende war 

zu einer Henkersschlinge geknüpft. Er hielt die Schlinge 

fest.

»Nein!«, schrie der Troll, als Cowboy ihm die Schlinge 

über den Kopf zog. »Bitte! Hab doch nix getan!«

»Er hat doch nix getan«, äffte Liz ihn nach.

»Los, knüpfen wir ihn auf«, sagte Samson.
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»Hoch mit ihm«, fügte Heather hinzu.

»Nein!« Er warf den Kopf hin und her, aber die Schlinge 

blieb fest.

»Wir werden dir den Hals lang ziehen«, sagte Cowboy 

und beugte sich über ihn. »Wir wollen sehen, wie du in 

der Luft tanzt.«

»Hört auf rumzuschwätzen und tut’s endlich«, sagte 

Tanya. Sie ließ das Kleiderbündel fallen, packte sich das 

lose Ende des Seils und zog daran. Sie zerrte das Seil nach 

hinten. Der Troll kreischte. Die anderen ließen ihn los. 

Tanya sah, wie seine Beine herunterfielen. Er schaukelte, 

sein Rumpf hing über den Planken der Promenade, die 

Füße zappelten, als er versuchte, den Boden zu berüh-

ren. Das plötzliche Gewicht zerrte am Seil. Es lief ein paar 

Zentimeter brennend heiß durch ihre Hände, dann griffen 

Samson, Heather und Cowboy zu. »Okay. Genug«, rief Nate.

Sie hörten auf zu ziehen. »Festhalten«, sagte Tanya. Sie 

trat zur Seite und ließ die anderen das Seil festbinden. Der 

nackte Troll tanzte auf Zehenspitzen und zerrte an der 

Schlinge um seinen Hals.

Tanya ging zu ihm hinüber.

»Willst du sterben?«, fragte sie.

Er gab schluchzende, winselnde Geräusche von sich. 

Ein Rotzfaden baumelte an seinem Kinn. »Du bist wider-

lich«, sagte Tanya. »Abschaum. Eine stinkende Masse von 

Exkrementen.«

»Das bedeutet Scheiße«, klärte ihn Liz auf.

»Wir wollen nicht, dass Typen wie du hier herumkrie-

chen und uns betatschen. Du hast hier nichts zu suchen. 

Wir haben die Schnauze voll. Verstehst du?«

Er plärrte wie ein verängstigtes Kind.

»Zieht ihn hoch«, schrie Tanya.
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Der Troll wurde hochgezogen. Er klammerte sich an die 

Schlinge und bog den Rücken durch; seine Beine traten in 

die Luft, als wollte er auf dem Wind laufen.

»Das reicht«, sagte Nate.

Der Troll fiel herunter. Seine Füße krachten auf das 

Holz. Dann der Rumpf. Die Knie schossen nach oben, eines 

schlug gegen sein Kinn und boxte den Kopf nach hin-

ten. Dann lag er ausgestreckt, wimmerte und zog an der 

Schlinge an seinem Hals.

Nate nahm ihm das Seil aus der Hand.

Er legte die Schlinge um das rechte Fußgelenk des Trolls 

und zog sie fest.

»Ziehen«, befahl er.

Das rechte Bein des Trolls schnellte nach oben.

Sein Körper folgte nach.

Als der Kopf des Trolls etwa einen Meter über dem Boden 

war, befestigte Cowboy das Seil am Sockel des Laternen-

pfahls. »So hängt er fest genug«, verkündete er.

Sie bauten sich alle vor dem Troll auf. Er schaukelte von 

einer Seite zur anderen, drehte sich hin und her und ver-

suchte, nach den Planken der Promenade zu greifen, aber 

die waren außerhalb seiner Reichweite. Sein linkes Bein 

hing herunter, als wüsste es nicht, wohin.

»Das ist doch mal ’n schöner Anblick!«, sagte Cowboy.

»Es wäre noch viel schöner«, sagte Tanya, »wenn wir 

die Schlinge um seinen Hals gelassen hätten.« Sie bückte 

sich und starrte dem hängenden Troll in die Augen. »Das 

nächste Mal, du Drecksack, bringen wir dich um. Verstan-

den? Also hau besser gleich ab, wenn du runterkommst.«

»Hau weit genug ab«, fügte Nate hinzu.

Mit einem Kichern holte Heather aus, schlug gegen die 

Hüfte des Trolls, schubste ihn und ließ ihn hin und her 
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schaukeln, als wäre er ein Spielzeug auf einem Kinder-

spielplatz.

Tanya schob mit dem Fuß das Kleiderbündel zu ihm 

hin. Sie holte einen kleinen Behälter mit Benzin aus ihrer 

Tasche und bespritzte den Mantel damit. Dann zündete 

sie ein Streichholz an, schützte die Flamme vor dem Wind 

und hielt sie an den benzingetränkten Stoff. Flammen fla-

ckerten aus dem Bündel und verwandelten es in einen 

Feuerball. Das Feuer beleuchtete das schmierige unrasierte 

Gesicht des Trolls und seinen leichenhaften, schaukeln-

den Körper. Tanya gab dem Bündel einen Tritt.

Es rollte vorwärts und blieb dicht neben dem Troll lie-

gen. Kreischend griff er nach seinem Kopf und krümmte 

sich nach oben, als wollte er sich setzen.

»Spinnst du?«, schrie Nate.

Er sprang nach vorn und trat gegen das brennende Klei-

derbündel. Es flog in die Luft, fiel auseinander, und der 

Wind wehte brennende und glühende Stofffetzen davon.

Der Troll griff nach Nates Hose. Nate stieß ihm ein Knie 

ins Gesicht und stolperte nach hinten, außer Reichweite. 

Er fuhr zu Tanya herum. »Was, zum Teufel, wolltest du …«

»Er sah so aus, als ob er frieren würde.«

»Verdammt!«

»Wir hätten uns ein Würstchen grillen können.«

»Wir hätten uns eine verdammte Mordanklage einhan-

deln können! Los, lasst uns von hier abhauen.«

Sie gingen und ließen den Troll über der vom Mond-

licht beleuchteten Promenade schaukeln.
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2

»Oooh! Tolle Stelzen! Schmatz!«

Dave warf einen Blick in Richtung der Stimme und stellte 

fest, dass sie aus dem »Maul« einer grünen Socke an der 

Hand einer Bettlerin kam. Er ging weiter.

Wenn Joan die Bemerkung über ihre Beine überhaupt 

gehört hatte, dann ignorierte sie sie ebenso, wie sie für 

gewöhnlich die anerkennenden Blicke, Kommentare und 

das Pfeifen ignorierte, das regelmäßig erklang, wenn sie 

auf der Promenade Streife ging.

»Leckere Beinchen. Wo kommen die her? War’n wohl 

zu Haus im Bett. Kuschelig und gemütlich, und Enoch hat 

den Löffel abgegeben.«

»Sie hat recht«, sagte Joan. »Du hast hinreißende Beine.«

Dave blieb stehen. Er blickte zurück zu der alten Frau. 

Sie saß mit gekreuzten Beinen auf der Bank. Ihr ledriges 

braunes Gesicht war in die andere Richtung gedreht. Sie 

starrte ein junges Paar an, das gerade vorüberkam, und 

schwätzte mit ihrer Sockenpuppe auf sie ein. Der Mann 

und die Frau beschleunigten ihre Schritte und sahen sie 

nicht an. Trotz der Hitze hatte sie eine Decke wie eine Ka-

puze über Kopf und Schultern gezogen. Vorne war die Decke 

offen und ließ ein fleckiges T-Shirt sehen. Das T-Shirt hatte 

Löcher. Dazu trug sie einen fadenscheinigen Rock. Auf der 

Bank neben ihr stand ein gelber Plastikteller mit ein paar 

Münzen darin.
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»Los«, sagte Joan. »Gib ihr ’nen Dollar. Sie hat dir ein 

Kompliment wegen deiner Beine gemacht.«

»Wegen deiner. Und was hat sie über Enoch gesagt?«

»Wer ist Enoch?«

»Weiß ich nicht. Irgendwas darüber, dass er den Löffel 

abgegeben hat?«

»Keine Ahnung. Wen interessiert das? Die spinnt doch.«

Dave ging zurück. Die Alte sah ihn durch fettige graue 

Haarsträhnen hindurch an, dann senkte sie den Blick. Aber 

die Puppe wandte sich Dave zu.

»Hiii«, sagte sie. »Bullenbeine, heute hier, morgen dort. 

Knackig braune Bullenbeine. Bi-Ba-Bullenbeine.«

»Was hast du da über Enoch gesagt?«, fragte er.

Die Socke schien ihn mit offenem Maul anzustarren, als 

wäre sie über die Frage erschrocken. Ihr offenes Maul war 

nichts weiter als eine Falte zwischen Daumen und Fin-

gern der alten Frau. Eine ziemlich jämmerliche Socken-

puppe, dachte er. Sie hat nicht mal Augen.

Das Maul klappte auf und zu. »Neugier bringt den Bul-

len um. Klappe zu, Affe tot.«

»Er hat Sie was gefragt, Lady«, stieß Joan hervor.

Die Socke schauderte.

»Lieber Himmel, Dave!«

Dann fiel sie vornüber, als wäre sie tot.

»Was ist mit Enoch passiert?«, fragte Dave.

»Vorbei, vorbei, vorbei«, sang die Socke. »Bloß nix sagen. 

Wo war’n denn meine schönen Bullen? Zu Hause im 

Bett waren sie. Schluss.« Die Socke schoss nach vorn, 

knabberte an Daves Oberschenkel und fuhr zum Schritt 

hoch. Keuchend wich er zurück. Das Sockenmaul hatte 

den Rand seiner Shorts erwischt, musste dann aber los-

lassen.
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»Verdammt noch mal, Lady«, stieß Dave hervor.

Joan klappte vor Lachen beinahe zusammen.

Dave ging weiter, ohne noch einmal zurückzuschauen.

Joan lief neben ihm her und lachte. »Eine erstklassige … 

Verhörtechnik.«

»Sie wollte mich betatschen!«

»Wollte sich dein bestes Stück schnappen.«

Dave spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken 

lief. »Sollen wir sie einlochen, wegen tätlichem Angriff auf 

einen Polizisten?«

»Schluck’s runter, Kumpel. Du würdest nicht so däm-

lich lachen, wenn sie dich angefasst hätte. Lieber Him-

mel!« Er konnte immer noch die verdammte Socke 

spüren. Er rieb mit der Hand fest über seinen Ober schen-

kel.

»Ich gehe nie so nah ran«, sagte Joan. »Außer vielleicht, 

um ihnen Handschellen anzulegen. Und dann würde ich 

am liebsten Gummihandschuhe anziehen. Und eine Gas-

maske. Und vielleicht einen von diesen Anzügen zur che-

mischen Kriegsführung, wenn ich so eine anfassen müsste. 

Diese Typen sind widerlich. Wenn es nach mir ginge, wür-

den wir die alle loswerden.«

»Mach doch bei den Trolljägern mit.«

»Wenn das unter uns bleibt: Ich würde lieber mitma-

chen, als sie zu erwischen. Nicht, dass eines von beiden 

wahrscheinlich ist. Ich hol mir jetzt einen Hotdog am 

Spieß. Willst du auch einen?«

Dave starrte seine Hand an. Sie machte keinen schmut-

zigen Eindruck, er hatte allerdings damit seinen Oberschen-

kel gerieben, wo die Socke ihn berührt hatte. Aber er war 

hungrig. Sie waren auf Streife, seit der Vergnügungspark 

gegen zehn Uhr geöffnet hatte, also seit fast drei Stunden. 

Die Gang.indd   19Die Gang.indd   19 10.07.13   10:1610.07.13   10:16



20

»Bring mir einen mit, ja? Ich will mich mal schnell wa-

schen.«

»Nimm genug Seife. Es ist schwierig, diesen Trollschleim 

wieder wegzukriegen.«

»Werd bloß nicht noch witziger, Joan. Ich glaube, das 

wäre nicht mehr auszuhalten.«

Joan stellte sich in die Warteschlange an der Hotdog-

Bude, und er ging zur nächsten Herrentoilette. In Funland 

gab es zwei Toilettenanlagen, eine an jedem Ende der Pro-

menade. Für heute war es das sechste Mal, dass er eine 

von ihnen betrat.

Bei ihrer Streife gingen sie hier regelmäßig hinein. 

Dave schaute in die Herrentoilette, Joan in die für Da-

men.

»Wenn irgendwas Beschissenes im Gang ist«, sagte Joan 

oft, »dann ist das hier der richtige Ort dafür.«

Häufig fanden sie dort herumlungernde Penner, Leute, 

die die verschiedensten sexuellen Vorlieben auslebten, 

und ab und zu Typen, die ein kleines Drogengeschäft er-

ledigten. Heute war das bisher einzige Problem ein Wer-

mutbruder gewesen, der in die Damentoilette gekotzt hatte. 

Joan hatte ihn hinausgeführt und dabei trotz der Sonnen-

bräune blass ausgesehen.

Dave betrat die Herrentoilette wie immer vorsichtig. 

Sie war leer, mit der Ausnahme eines etwa zehnjährigen 

Jungen am Pissoir. Die Tür einer Kabine war geschlossen. 

Dave bückte sich und blickte unter der Tür durch. Nur ein 

paar Füße, mit heruntergelassenen Jeans darüber. Als er 

wieder aufstand, sah er, wie ihn das Kind über die Schul-

ter anstarrte.

»War’s schön heute?«, fragte Dave und ging hinüber 

zum Waschbecken.
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»Die Bazookas sind ganz toll!«

Dave lächelte. »Die mag ich auch. Die Tennisbälle don-

nern da so richtig raus.« Er zog ein paar Papierhandtücher 

aus dem Spender, befeuchtete eines am Wasserhahn und 

rieb sein Bein damit ab.

»Ist das eine richtige Pistole?«, fragte der Junge.

»Eine .38er Smith & Wesson.«

»Sind Sie ein Polizist?«

»Wenn ich schon mit ’ner Knarre rumlaufe, empfiehlt 

sich das wohl, sonst könnte ich Ärger kriegen.«

Der Junge grinste. Er schloss seinen Reißverschluss, 

spülte und kam auf Dave zu.

Er starrte ihn an.

»Willst du meine Marke sehen?«, fragte Dave. Er zeigte 

mit einem nassen Finger auf ein blaues Schild, das an sein 

T-Shirt geheftet war.

»Das ist Ihre Uniform? Haben Sie die immer an?«

»Nur, wenn ich hier auf Streife bin, wenn’s heiß ist. 

Sonst haben wir Uniformen wie die anderen Polizisten 

auch.«

»Komisch.«

Dave war an derartige Bemerkungen gewöhnt. Seine 

Mütze sah aus wie eine Baseballmütze. Statt mit dem 

Oberliga-Abzeichen war sie mit den goldenen Buchsta-

ben BBPD für Boleta Bay Police Department bestickt, die 

von einem Stern gerahmt wurden. Sein weißes T-Shirt 

trug das gleiche Emblem. Die Shorts passten zur Mütze. 

Er trug außerdem weiße Socken und blaue Turnschuhe. 

Nur der schwarze Ledergürtel, an dem Halfter, Pistole, 

Gummiknüppel, Sprechfunkgerät, Handschellen und ein 

halbes Dutzend kleiner Taschen hingen, machte ihn deut-

lich als Polizisten erkennbar.
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»Sieht aber irgendwie gut aus«, gab der Junge nach 

einer ausführlichen Inspektion zu. Dann hielt er die 

Hände unter das laufende Wasser, zog ein Papierhand-

tuch raus und trocknete sie ab. »Ich werde auch Poli-

zist.«

»Gute Idee. Vielleicht arbeiten wir mal als Partner.«

»Nee. Ich komme aus Los Angeles. Ich werde beim Los 

Angeles Police Department sein.«

»Das ist ’ne Superstelle, Mister.«

Der Junge strahlte ihn an und sagte: »Also, bis dann«, 

und rannte los.

Dave trocknete sein Bein ab. Dann wusch er sich die 

Hände und musste grinsen, als er sich an Joans Rat er-

innerte, viel Seife zu benutzen, um den Trollschleim weg-

zukriegen.

Er lächelte nicht mehr, als ihm einfiel, wie die Frau ihn 

angefasst hatte.

Du musst versuchen, freundlich zu diesen Leuten zu 

sein …

Gloria mag sie … Ich sollte sie vielleicht dieser Hexe mit 

der Puppe vorstellen.

Es sind Menschen, Dave.

Warum benehmen sie sich dann nicht so?

Großartig, dachte er. Ich streite mich mit Gloria, und 

sie ist nicht mal hier.

Wenn sie nur halb so schlau wäre wie Joan …

Vergiss es.

Er trocknete die Hände ab und eilte nach draußen 

ins Sonnenlicht. Joan saß an einem kleinen runden Tisch 

am Rande der Promenade. Sie hatte einen Hotdog am 

Spieß und eine kleine Cola vor sich. Ihr gegenüber auf 

dem Tisch lagen zwei Hotdogs, eine Papiertüte mit Frit-
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ten und eine größere Cola. Dave ließ sich vor dem Essen 

nieder.

»Willst du mich mästen?«, fragte er.

»Du wächst noch. Kannst nicht nur von Bohnenkeimen 

und Quark leben.«

»Du solltest sehen, was sie mir gestern Abend vorge-

setzt hat.«

»Willst du mir den Appetit verderben?«, fragte Joan. Sie 

riss mit ihren Zähnen eine Ecke des Plastikbeutelchens 

auf und drückte den Senf auf ihren Hotdog.

Dave lief das Wasser im Mund zusammen. Er wickelte 

die Verpackung von einem seiner Hotdogs ab und nahm 

einen großen Bissen. Die Kruste des tiefgefrorenen Mais-

brötchens brach. Die Haut des Würstchens platzte. War-

mer Fleischsaft floss in seinen Mund. Er kaute und seufzte. 

»Richtiges Essen«, sagte er.

»Also, welche kulinarische Delikatesse hat dir Gloria ges-

tern Abend vorgesetzt?«

»Etwas aus dem Wok.«

»Das ist schon mal ein schlechtes Zeichen.«

»Gebratene Mischvegetation.«

»Hast du irgendeine Ahnung, was das sein soll?« Ihre 

Augen schienen zu lächeln, und sie nahm einen weiteren 

kräftigen Happen. Dabei blieb ein bisschen Senf auf ihrer 

Oberlippe hängen, auch noch, während sie kaute.

»Ich weiß ganz genau, was es war«, sagte Dave. »Jeden-

falls habe ich die meisten Zutaten erkannt. Wasserkasta-

nien, Bambussprossen, Pilze, Erbsen. Das Beste daran war 

die Sojasoße.«

»Pilze sind gar nicht übel«, sagte Joan. Sie schleckte 

den Senf von der Oberlippe. »Sautiert schmecken sie gut 

zu einem Steak.«
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»Erwähne bitte keine Steaks.«

»Hört sich an, als wärst du dabei, ein Rikscha-Boy zu 

werden.«

»Mein System wird gereinigt.«

»Ich hatte einen ungefähr sooo dicken Hamburger.« 

Joan hielt die Hand hoch, Daumen und Zeigefinger weit 

gespreizt. »Und Bratkartoffeln mit Chili.«

»Du hast wirklich eine sadistische Ader, weißt du 

das?«

»Kann schon sein. Würde es dir was ausmachen, wenn 

ich auf diese Fritten ein wenig Ketchup schütte?«

»Ich dachte, die wären für mich.«

»Sind sie auch.« Sie riss ein Ketchup-Päckchen mit den 

Zähnen auf, drückte das Ketchup auf eine Hälfte der Pom-

mes und fing an, sie zu vertilgen.

»Das geht direkt in die Oberschenkel.«

»Du bist derjenige von uns, der die hinreißenden Stel-

zen hat«, sagte sie und stopfte sich mehr Fritten in den 

Mund.

Vielen Dank, dass du mich daran erinnert hast, dachte 

Dave. Er konnte spüren, wie die Socke an seinem Bein hoch-

krabbelte.

»Glaubst du, die Trolljäger haben gestern Nacht wieder 

zugeschlagen?«, fragte Joan.

»Was die Alte erzählte, hörte sich irgendwie so an.«

»Enoch hat den Löffel abgegeben? Hört sich an, als wäre 

er tot. Die Trolljäger bringen niemanden um.«

»Bis jetzt noch nicht«, gab Dave zu. »Jedenfalls wissen 

wir nichts davon.«

»Den Löffel abgeben bedeutet im Allgemeinen, den Löf-

fel abzugeben.«

»Ein messerscharfer Schluss.«
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»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemanden um-

bringen. Du?«, fragte Joan. »Penner verprügeln ist eine Sache. 

Bis zum Mord ist es noch ziemlich weit.«

»Nicht sehr weit. Denk doch mal daran, wie es angefan-

gen hat. Zuerst haben sie sich die Penner nur geschnappt 

und sie zur Stadtgrenze gefahren. Es ist schon um einiges 

schlimmer geworden.«

»Ein paar von ihren Tricks waren ziemlich grausam.«

»Und einige Penner wurden übel zusammengeschla-

gen. Früher oder später werden sie jemanden umbringen. 

Wenn es nicht bereits passiert ist. Und wer kann schon 

sagen, was alles passiert ist? So wie diese Nichtsesshaften 

hier kommen und gehen, könnten die Kids sie alle ab-

murksen, und keiner würde etwas davon wissen, bis man 

eine Leiche findet.«

»Ich glaube nicht, dass es so weit gekommen ist«, sagte 

Joan, blickte nach unten und rührte ihre Cola mit dem 

Strohhalm um. »Erst vor ein paar Nächten haben sie die-

sen Schleimer an die Schienen der Achterbahn gebunden. 

Das hätten sie nicht getan, wenn es ihnen darum ginge, 

die Trolle umzubringen und dann die Leichen zu verste-

cken. Mir kommt es so vor, als wären sie immer noch auf 

Quälen und Erniedrigen aus.«

»Der Kerl wäre tot gewesen, wenn der erste Achterbahn-

wagen über ihn gerollt wäre.«

»Aber das sind doch Kids aus der Umgebung«, erklärte 

Joan. »Sie wissen genau, dass jemand die Strecke abgeht, 

bevor der Vergnügungspark öffnet. Sie wollten nur, dass er 

sich halbtot fürchtet.«

»Vielleicht sind sie mit diesem Enoch zu weit gegangen.«

»Oder vielleicht wollte dich die Alte nur an der Nase 

herum führen.«
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»Wir sollten mal ein bisschen herumfragen.«

»Was für eine tolle Idee.« Sie rümpfte die Nase. »Wir 

verbringen den Nachmittag mit dem Verhör von diesem 

Gesocks.«

»Ein paar müssen den Kerl gekannt haben. Es könnte 

nichts schaden, ein paar Fragen zu stellen.«

»Viel nützen würde es aber auch nicht. Wir brauchen 

einen Dolmetscher. Kennst du jemanden, der Pennerisch 

spricht?«

Ein Lächeln zog über Daves Gesicht. »Wo bleibt deine 

Menschlichkeit, Partner?«

»Die heb ich mir für die menschlichen Wesen auf, denen 

ich ab und zu begegne.« Sie hob die Frittentüte auf. »Bist 

du damit fertig?«

»Ich hab noch überhaupt keine abgekriegt!«

Sie schwenkte die Tüte unter seiner Nase herum. »Geh 

und hol dir welche, Großer. Die treiben dir die Bambus-

sprossen schon aus.«

Nach dem Essen sammelte Joan das Einwickelpapier 

und die Colabecher zusammen. Sie trug alles zu einem 

Mülleimer. Der Stuhl hatte auf der Unterseite ihrer Schen-

kel rote Spuren hinterlassen. Wenn die Pommes frites di-

rekt in ihre Oberschenkel gehen, dachte Dave, dann haben 

sie dort jedenfalls noch keinen Schaden angerichtet.

Stell sie neben Gloria, und es kommt eine Reklame für 

all die »Gifte« dabei heraus, die Gloria so gern verteufelte. 

Joan war einen Kopf größer als Gloria. Sie hatte Muskeln 

und festes Fleisch, wo Gloria knochig war. Sie hatte Kur-

ven, wo Gloria platt war. Ihre Haut schimmerte, Glorias 

war stumpf und matt. Joan strahlte Selbstvertrauen und 

Kraft aus, während Gloria wie ein Gespenst wirkte, das 

nur von nervöser Energie am Leben erhalten wurde.
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Wenn sie Hunde wären …, dachte Dave.

Aber sie sind keine Hunde, das ist mal sicher. Aber 

wenn sie Hunde wären, wäre Joan ein goldfarbener Labra-

dor. Gloria wäre ein Pudel.

»Willst du noch lange hier sitzen und in deinen Tag-

träumen schwelgen?«, fragte Joan.

»Nein. Hm-hm. Ich bin nur ein bisschen in Gedanken 

spazieren gegangen.« Er stand auf und hoffte, dass sie 

nicht durchschauen würde, in welche Richtung seine Ge-

danken spaziert waren.

Sie setzten ihren Rundgang fort.

Er fühlte sich mies. Betrogen und wie ein Betrüger. Seit 

er zusammen mit Joan auf Streife ging  – erst seit zwei 

Wochen –, hatte er die beiden verglichen und war immer 

unzufriedener geworden. Es war falsch. Man fing nichts 

mit seinem Partner an, vor allem dann nicht, wenn sie 

schon jemanden hatte. Und du lässt dein eigenes Mäd-

chen nicht fallen, nur weil eine vorbeikommt, die dir bes-

ser gefällt.

Sicher, es gab Schwierigkeiten mit Gloria. Aber das war 

bei einer solchen Nähe unvermeidlich. Wenn man sich 

näherkommt, findet man eben Fehler beim anderen. Die 

Kirschen in Nachbars Garten … bis du sie dann probierst. 

Joan ist auch nicht vollkommen. Er war lange genug mit 

ihr auf Streife, um zu wissen, dass sie stur und aufbrau-

send sein konnte, und manchmal war sie nicht sehr tole-

rant. Gott helfe demjenigen, der versucht, ihr dumm zu 

kommen! Aber sie hatte viel Sinn für Humor, und Gloria …

Hör auf damit, sagte er sich.

»Officer?«

Ein Blick, und Dave wusste, dass die vier Männer, die 

Joan angrinsten, Seeleute waren. Sie trugen keine Unifor-
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men, aber ihre Bürstenschnitte und ihr jungenhaftes Lä-

cheln verrieten sie. Sie sahen aus, als schwänzten sie die 

Schule und hätten viel Spaß dabei.

»Was kann ich für die Herren tun?«, fragte Joan.

»Könnten wir Sie fotografieren? Nur ein Bild, ja? Mit 

jedem von uns. Sie würden uns wirklich einen großen Ge-

fallen tun. Was halten Sie davon? Okay? Nichts Verrück-

tes, nur einfach ein paar Fotos. Wir wissen, dass Sie im 

Dienst sind, aber in ein paar Tagen laufen wir wieder aus, 

zum Persischen Golf, und …«

»Warum nicht?«, sagte sie.

Dave konnte es kaum glauben.

Ohne verärgert oder schüchtern zu wirken, ließ sie den 

Anführer der Gruppe neben sich stehen. Er lehnte sich an 

sie und schnitt dem Typen mit der Kamera Grimassen. 

Und kurz bevor der Auslöser klickte, legte Joan den Arm 

um ihn. Der Junge lief dunkelrot an. Als das Foto gemacht 

war, wich er vor Joan zurück, errötete wieder und schüt-

telte den Kopf; dann wirbelte er herum und ließ sich flach 

auf die Promenade fallen. »Ich bin tot und im Himmel, 

Kumpels«, verkündete er.

Der nächste Seemann war ein dicklicher Junge mit Pi-

ckeln. Joan rieb über seinen Bürstenschnitt, und er ver-

drehte die Augen nach oben. Sie zog ihn an sich, und der 

dürre Junge mit der Kamera machte das Bild.

Der dritte Seemann war ein riesenhafter grinsender 

Schwarzer. Er stand wie in Habachtstellung neben Joan, 

als hätte er einen Stock verschluckt, das Kinn auf die Brust 

gepresst. Sie lehnte sich an ihn, griff an seinen Rücken 

und zwickte ihn in die Seite. Er wand sich kichernd wie 

ein Mädchen, als das Foto gemacht wurde. Dann versuchte 

der erste Seemann, dem schlaksigen Jungen mit Brille, der 
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die Aufnahmen gemacht hatte, die Kamera abzunehmen. 

»Jetzt bist du dran, Henry. Los.«

»Lasst mal.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben die Dame 

lange genug belästigt.« Er grinste schüchtern.

»Feigling! Feigling!«

»Komm, Junge, zeig, dass du ein Mann bist.«

»Henry hat Angst vor Frauen!«

»Lasst ihn in Frieden, Jungs«, sagte Joan. Sie sah Henry 

an. »Du hast doch keine Angst vor mir? Komm her!«

Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Aber er ging zu ihr. 

Seine Freunde johlten und pfiffen.

Er stand neben Joan. Er reichte ihr gerade so eben bis 

zur Schulter. Sie bückte sich ein wenig und deutete mit 

dem Finger auf ihre Wange. Der Junge sah erschrocken 

und gleichzeitig erfreut aus. Er wandte sich ihr zu, um sie 

auf die Wange zu küssen. Sie drehte den Kopf und küsste 

ihn auf den Mund, und die Kamera klickte.

Seine Freunde waren still geworden.

Als Joan aufhörte, ihn zu küssen, legte Henry seine Arme 

um sie, und sie hielten sich fest. Dave konnte sein Ge-

sicht sehen. Seine Brille war an Joans Wange eingeklemmt. 

Seine Augen waren geschlossen, die Lippen fest zusam-

mengepresst. Er nickte, und Dave merkte, dass Joan ihm 

offenbar etwas ins Ohr flüsterte. Plötzlich erhellte ein Lä-

cheln sein Gesicht.

Er löste sich von Joan und ging zu seinen Freunden zu-

rück.

»Was für ein Glück dieser Mistkerl hat«, murmelte einer 

von ihnen.

Der schwarze Riese schlug ihm auf die Schulter.

»Gute Reise, Jungs«, sagte Joan und winkte ihnen zu. 

Sie drängten sich wieder in die Menschenmenge, winkten, 
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schubsten sich gegenseitig, riefen ihren Dank. Henry hob 

still seine Hand und sah traurig drein, als nähme er Ab-

schied von seinem besten Freund.

Joan schaute zu Boden und öffnete eine Tasche an ihrem 

Gürtel. Sie holte ihre Sonnenbrille heraus und setzte sie 

auf, bevor sie sich wieder zu Dave umdrehte.

»Nette Jungs«, meinte sie.

»Du hast ihren Tag gerettet«, sagte Dave zu ihr.

»Lass uns weiterziehen. Wir müssen den Zeitplan ein-

halten.«
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3

Jeremy Wayne fuhr mit seinem Zehn-Gänge-Rad den Hügel 

hinunter und lächelte dem Wind entgegen. Sein offenes 

Hemd flatterte in der Seebrise. Er fühlte sich frei und er-

regt.

Er war auf dem Weg zur Funland-Promenade.

Jeremy war zwar schon gestern Abend dort gewesen, 

nachdem er einen Tag lang im neuen Haus Kisten ausge-

packt hatte, aber nur zusammen mit seiner Mutter. »Mal 

schnell alles ansehen«, wie sie es ausgedrückt hatte. Und 

das war’s dann auch schon gewesen. Sie waren die Prome-

nade entlangspaziert, hatten aber kein einziges Spiel ge-

spielt und waren nirgendwo eingestiegen. »Wir werden 

später noch genug Zeit dazu haben«, hatte Mom gesagt.

Und jetzt ist später, dachte Jeremy.

Er schoss um die Ecke und ließ die bekannte Nachbar-

schaft der Wohngegend hinter sich. Er fuhr an herunter-

gekommenen Motels vorbei, an Souvenirläden, Tankstel-

len, Buden und Bars und Fast-Food-Restaurants. Die Autos 

auf dieser Straße waren meist mit Teenagern vollgepackt, 

die Radios lärmten, die Leute auf dem Bürgersteig trugen 

Badesachen.

Es war zu schön, um wahr zu sein!

Er hatte sich wirklich gefreut, aus Bakersfield wegzukom-

men. Eine miese Stadt. Für ihn hätte jede Veränderung 

eine Verbesserung dargestellt.
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Aber das!

Ein Urlaubsort!

Und jetzt wohnte er hier, nur ein paar Meilen von Fun-

land und vom Strand entfernt.

Es war noch nicht einmal Juli. Der ganze Sommer lag 

noch vor ihm, endlose Tage, an denen er tun konnte, was 

er wollte – die Promenade erforschen, am Strand liegen, 

Mädchen ansehen.

Kaum zu glauben.

Er lenkte sein Rad an dem großen Parkplatz vorbei. 

Jetzt waren keine Gebäude mehr zwischen ihm und Fun-

land, und er ließ den Blick über das Gelände schweifen. 

Er sah den Torbogen über dem Haupteingang mit dem 

grinsenden Clownsgesicht darüber; Wände, von denen er 

wusste, dass es die Rückseiten von Läden, Snackbuden, 

Karussells, Spielhallen und Schießständen waren, die an 

der Promenade standen; die sich krümmenden, steilen, 

schrecklich hohen Schienen der Achterbahn, den Anfang 

der Riesenrutschbahn, die oberen Gondeln des gewaltigen, 

sich drehenden Riesenrads.

Mom hatte gestern Abend gesagt: »Sieht ziemlich schä-

big aus, was?«

Er hatte geantwortet: »Ich finde es großartig.«

Jeremy wusste, dass es nicht Disneyland und auch mit 

den anderen großen bekannten Vergnügungsparks nicht 

zu vergleichen war. Er war in einigen der besten Ver-

gnügungsparks des Landes gewesen, und Funland war 

vergleichsweise klein. Klein und einfach und verdammt 

schäbig.

Aber es gehörte ihm.

Und es war noch aufregender, gerade weil es sich von 

den anderen Vergnügungsparks unterschied. Es machte 
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keinen so kommerziellen, sauberen, protzigen und siche-

ren Eindruck.

Als er gestern Abend die Promenade entlanggegangen 

war, hatte er eine gewisse Spannung verspürt, und ihm 

war vor Erregung heiß geworden.

Hier konnte alles passieren.

Er fühlte dieselbe Erregung, als er vor dem Parkplatz 

vom Rad stieg, es am Fahrradständer anschloss und zum 

Haupteingang ging.

Er sprang die Betontreppe hinauf. Und dann ging er 

hin ein.

Das war ein weiterer Vorteil von Funland. Man musste 

nicht fünfzehn Dollar oder mehr ausspucken, nur um rein-

zukommen. Klar, irgendwas mitzumachen würde schon 

Geld kosten, aber für das Reinkommen allein musste man 

keinen Penny bezahlen.

Er würde kommen und gehen können, wann und wie er 

wollte – jeden Tag.

Jeremy hatte zwar fast dreißig Dollar in der Tasche, aber 

er ging zunächst an der Kartenbude vorbei, nur um des 

Vergnügens willen, ohne Eintritt hineinzukommen. An der 

Promenade standen noch genug Buden, an denen Karten 

für die Spiele, Fahrten und andere Attraktionen verkauft 

wurden. Er würde einfach abwarten, bis er Lust bekam, 

irgendwo mitzufahren.

Er fasste an seine Hosentasche und spürte die ver trauen-

erweckende Wölbung seiner Brieftasche. Dann knöpfte er 

die Hosentasche zu.

Man konnte an einem solchen Ort nicht vorsichtig genug 

sein. Von der kurzen Entdeckungstour am vorigen Abend 

wusste er, dass hier eine Menge zwielichtiger Typen her-

umhingen.
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Und als er die Promenade entlangging, sah er sie auch 

sofort. Einen mageren, verdreckten Typen mit einem Cow-

boyhut aus Stroh, der aussah, als hätte sein Pferd darauf 

herumgetrampelt. Eine braune Zigarette hing zwischen 

den Lippen des Kerls, und er schien sich drei oder vier 

Tage lang nicht mehr rasiert zu haben. Jeremy sah einen 

fetten, bärtigen Rocker in ausgebeulten Jeans. Er hatte 

kein Hemd an, nur eine ausgebleichte Levi’s-Jacke mit 

abgeschnittenen Ärmeln, und auf seiner Brust war ein 

Totenkopf tätowiert, dem eine Schlange aus einer Au-

genhöhle kroch. Neben ihm war die passende Frau, dünn 

und mit einem verbissenen Ausdruck im Gesicht. Sie 

trug Jeans und eine Lederweste mit Fransen. Die Weste 

war nur lose zusammengeknotet, und sie hatte keinen 

BH oder sonst etwas darunter. Jeremy konnte durch 

die lose Verschnürung einen Blick auf die Seiten ihrer 

Brüste erhaschen, aber dann sah er schnell weg. Er wollte 

nicht, dass jemand bemerkte, wie er sie anstarrte. Und 

was es da zu sehen gab, war ohnehin nicht so überwälti-

gend.

Das war bestimmt nicht die Art von Leuten, wie man 

sie in Disneyland traf.

Es gab auch ein paar ordentliche Durchschnittsbürger, 

aber er sah viele fette, stur vor sich hin glotzende Typen 

mit gammeligen alten Jeans und schmuddeligen Hemden. 

Harte Burschen, die höhnisch dreinschauten, tätowiert, 

viele mit Messern am Gürtel.

Herumstolzierende Mädchen mit engen Tops und wei-

ten Röcken. Ausgelassene, lachende Kerle mit Bürsten-

schnitt, die sich gegenseitig schubsten und johlten, wenn 

sie ein hübsches Mädchen sahen. Und Penner. Hier gab es 

mehr Penner als in jedem Elendsviertel.
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Jeremy spürte, wie sich ein Teil seiner Erregung in Un-

behagen verwandelte.

Das hier war wirklich kein Disneyland.

Es konnte etwas passieren.

Bald schon wünschte er sich, er wäre nicht allein herge-

kommen. Gestern Abend, als Mom dabei war, hatte alles 

anders ausgesehen.

Mist, dachte er. Ich bin kein Hosenscheißer, der sich 

ohne seine Mammi nirgendwohin traut. Ich bin sechzehn. 

Und es wird überhaupt nichts passieren.

Es gab zwar eine Menge Leute hier, die schäbig oder hart 

oder Furcht einflößend aussahen, aber auch andere, die 

einen durchaus normalen Eindruck erweckten: nett an-

gezogene Paare, Familien mit ihren Kindern, Horden von 

Teenagern, die in Paaren oder Gruppen umherzogen.

Eine Menge toller Frauen.

Sie schienen alle jede Menge Spaß zu haben und die 

zwielichtigen Gestalten gar nicht zu bemerken. Aber sie 

sind auch nicht allein hier, dachte Jeremy.

»He, Süßer.« Die grelle Stimme durchdrang alle ande-

ren Geräusche. »Du, mit den blauen Shorts!«

Ich trage blaue Shorts.

Sie kann nicht mich meinen.

Jeremy wandte den Kopf.

»Ja, du!«, rief das Mädchen. Sie stand an einer Spiel-

bude und winkte ihn heran. Hinter ihr befand sich ein Po-

dium mit Pyramiden aus Blechbüchsen. An den beiden 

Seitenwänden der Bude stapelten sich Stofftiere bis zur 

Decke. »Komm doch mal her«, sagte sie. »Los, Kleiner, sei 

nicht schüchtern!« Sie warf einen Ball von einer Hand in 

die andere. Einen Fuß hatte sie auf die niedrige Theke der 

Bude gestellt. Ihre Beine sahen glatt und geschmeidig aus. 
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Über ihrem Schoß hing eine Geldschürze wie ein Hand-

tuch und verdeckte, welche Art von Shorts sie trug. Ihre 

Brüste schwangen in ihrem weiten Top hin und her, als 

sie den Ball warf und fing. »Ein Wurf einen Dollar. Wenn 

du die Büchsen triffst, gewinnst du einen Preis. Und du 

kannst nicht gewinnen, wenn du’s nicht versuchst!«

Jeremy errötete und schüttelte den Kopf. »Nein danke«, 

murmelte er und ging schnell weiter.

Ich hätte es probieren sollen, dachte er. Mist. Jetzt hält 

sie mich für eine Flasche.

Und ich hätte sie mir auch besser ansehen können. Ihr 

Gesicht war ja nichts Besonderes, aber der Rest …

»Heda, Kumpel.«

Jeremy blieb abrupt stehen, als ein Penner ihm in den 

Weg trat und ihn mit braunen Zähnen angrinste.

»Heda, du. Gib mir ’n paar Pennys, hä? Bist ’n guter Junge, 

hä? Weißte, was ich meine?« Er streckte seine schmutzige 

Hand aus. »Von ’n paar Pennys wirste nich arm, hä? Na 

los, mach ma.«

Jeremy wurde plötzlich eiskalt. »Ich hab kein Klein-

geld«, sagte er. Seine Stimme hörte sich dünn an. »Tut mir 

leid.«

»Dann gib mir doch ’n Dollar, Kid.« Die ausgestreckte 

Hand des Penners bewegte sich ungeduldig. »Bist ’n guter 

Junge, hä? Hatte nix zu essen seit …«

»HAU AB, DU WIDERLICHES STÜCK SCHEISSE!«

Jeremy zuckte zusammen und wich stolpernd aus, als 

jemand an ihm vorbeisprang und dem Penner mit einem 

Cowboyhut ins Gesicht schlug.

»RAUS HIER! LOS! HAU AB!«

Der Penner duckte sich, bedeckte den Kopf mit den Hän-

den und rannte davon.

Die Gang.indd   36Die Gang.indd   36 10.07.13   10:1610.07.13   10:16



37

Der Junge – er war etwa in Jeremys Alter oder ein biss-

chen älter – sah finster drein und wischte über seinen Hut. 

»Jetzt hab ich seine beschissenen Läuse am Hut«, mur-

melte er.

»Tut mir leid«, sagte Jeremy.

»So muss man mit diesem Abschaum umgehen.« Er 

drückte den Hut auf seinen Kopf und fuhr mit den Hän-

den an der Krempe entlang, um sie zurechtzubiegen. Dann 

lächelte er und streckte die Hand aus. »Ich heiße Gibson. 

George Gibson. Meine Freunde nennen mich Cowboy.«

Jeremy schüttelte ihm die Hand. Der Junge drückte sie 

fest. »Ich bin Jeremy. Jeremy Wayne.«

»He, wie John Wayne, der Duke?«

»Ja. Danke, dass du den Schleimer verscheucht hast.«

»Kein Problem, Duke. Kann ich dich Duke nennen? Je-

remy hört sich ’n bisschen weibisch an, aber das weißt du 

ja wohl, oder? Genau wie George. Ich hasse ›George‹. Bist 

du mit jemandem hier?«

Jeremy zögerte. Der Junge machte einen freundlichen 

Eindruck, aber vielleicht hatte er etwas vor. Vielleicht war 

er sogar mit dem Penner im Bund, und das hier war ein 

Trick, ihn um sein Geld zu erleichtern. Oder vielleicht will 

er mich irgendwohin schleppen und überfallen. Oder viel-

leicht ist er schwul.

»He, wenn du mit deiner Tussi hier bist, sag’s ruhig. Ist 

sie auf dem Topf oder wo?«

»Ich bin allein hier«, gab Jeremy zu.

Cowboy gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Verdammt, 

ich auch. Ich führ dich mal rum. Du siehst aus wie einer, 

der ’nen Freund gebrauchen kann.«

»Ich weiß nicht. Ich …«

»Gehn wir. In den Sattel und ab!«
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Cowboy drehte sich um und ging los. Seine Stiefelab-

sätze klapperten auf dem Holz der Promenade. Jeremy lief 

neben ihm her. Warum nicht, dachte er. Der Typ scheint 

in Ordnung zu sein. Wenn er wirklich nur Freundschaft 

schließen will …

»Woher kommst du, Duke?«

»Äh, ich wohne jetzt hier. Wir sind gerade hergezogen.«

»Ja? Wohin?«

»Hierher nach Boleta Bay.«

»Ja? Wo denn?«

Will er meine Adresse wissen? »Ich weiß nicht genau«, 

log Jeremy. »Ein paar Blocks von hier. Oben auf einem 

Hügel.«

»Ich wohne in der Lilac Lane. Ziemlich weibischer Name 

für eine Straße, was? Lilac.«

Jeremy kannte die Straße. Sie lag einen Block nördlich 

von Poppy. Der Junge war ein Nachbar. »Wir wohnen an 

der Poppy Lane.«

»Na so was.« Er gab Jeremy noch einen Klaps auf den 

Arm. »In welcher Klasse wirst du sein?«

»Junior.«

»He, ich auch!«

»Die Welt ist klein«, sagte Jeremy. Er befürchtete, dass 

sich das ziemlich lahm anhörte. Wenn er sich nicht zu-

sammennahm, würde Cowboy ihn für einen Langweiler 

halten. Das war ihm oft genug passiert. Hier hatte er eine 

Chance, von vorn anzufangen, den alten Jeremy hinter sich 

zu lassen und endlich als richtiger Kerl akzeptiert zu wer-

den. »Mist«, sagte er, »ich hatte gehofft, dass ich jeman-

den finde, der mir meine Hausaufgaben macht.«

»Hah! Du kannst mich mal … Hast du schon ’ne Waffel-

tüte probiert?«
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Jeremy schüttelte den Kopf.

»Los, ich geb eine aus.«

Am Eisstand zog Cowboy ein Bündel Banknoten aus 

seiner Tasche, bestellte zwei »Superwaffeln« und bezahlte 

sie. Dreieinhalb Dollar für jede.

»Mensch! Danke!«, sagte Jeremy, als Cowboy ihm eine 

der Waffeltüten reichte – eine knusprige süße Waffel, min-

destens doppelt so groß wie üblich, voll mit Eis, Schoko-

ladensoße und obendrauf Schlagsahne, Schokoladenstreu-

sel, Erdnusssplitter und eine Maraschinokirsche.

»Mit ’nem leeren Bauch kann man nix anfangen, Duke.«

»Wohin soll’s gehen?«

»Zum Wasserbecken.«

Sie gingen die Promenade entlang und aßen ihre Su-

perwaffeln. Obwohl Jeremy einige zwielichtige Gestalten, 

Schlägertypen und Penner sah, fühlte er sich nicht länger 

bedroht. Jetzt war ja Cowboy bei ihm. Wenn ihm jemand 

komisch kam, würde er nicht allein damit fertigwerden 

müssen.

Cowboy ging mit großen Schritten weiter, rief Bekann-

ten, die er in der Menge sah, ein paarmal einen Gruß 

zu, auch einigen Leuten, die in den Spielbuden arbeite-

ten. Er schien eine Menge Leute zu kennen – auch Mäd-

chen. Hässliche Mädchen, hübsche und ein paar wirklich 

schöne. Und es sah aus, als könnten sie ihn alle gut leiden. 

Das ist toll, dachte Jeremy. Wenn ich sein Freund werden 

kann, lerne ich ein paar von ihnen kennen.

Er hatte nie einen Kumpel wie Cowboy gehabt. Sein 

bester Freund in Bakersfield, Ernie, war ein magerer, schüch-

terner Junge, dessen Brille meist mit Klebeband repariert 

war, weil er einen Ball abbekommen hatte (den jeder an-

dere hätte fangen können) oder eine Faust (weil er irgend-
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etwas an sich hatte, was einfach jeden Raufbold in der 

Schule provozierte), und dessen Vorstellung von Spaß darin 

bestand, mit seinem Radio den Sender von Anchorage, 

Alaska, zu empfangen.

Ein netter Kerl, aber ein echter Versager.

Nach Ernies Meinung waren all die beliebten Jungs in 

der Schule Vollidioten, Steinzeitmenschen, mit deren Drü-

sen etwas nicht stimmte. Die hübschen Mädchen waren 

geistlose Schnatterbüchsen, die nur an Männern interes-

siert waren.

Mit so einem besten Freund hatte man keine Chance. 

Aber mit einem Kerl wie Cowboy …

»He, hallo, Schönheit!«, rief Cowboy plötzlich, und Jeremy 

schreckte aus seinen Gedanken auf.

Ein Mädchen lächelte ihn an und winkte ihm durch die 

Stäbe eines Käfigs zu. Sie saß auf einem schmalen Podium 

und schlenkerte mit den Beinen. Unter ihren bloßen Füßen 

befand sich ein Wasserbecken mit gläserner Front. Noch 

während sie winkte, traf ein Ball das Ziel und schlug den 

Metallarm zurück, der bewirkte, dass ihr Käfig aufklappte. 

Sie quietschte und fiel platschend ins tiefe Wasser. Durch 

das Glas konnte Jeremy sehen, wie sie in einer Woge von 

Luftblasen nach unten sank. Wie ein von unten kommen-

der Wind schob das Wasser ihr T-Shirt nach oben über 

ihren Bauch und hob ihr dunkles Haar hoch über ihren 

Kopf. Sie hockte einen Moment lang auf dem Boden, die 

Wangen mit Luft aufgeblasen, das T-Shirt und das Haar 

sanken langsam wieder herab, und sie schüttelte die Faust 

in Richtung des Typen, der sie ins Wasser befördert hatte. 

Dann stand sie auf. Das Wasser wirbelte um ihre Schul-

tern. Sie watete zu einer Metallleiter an der Seite des Be-

ckens und kletterte heraus.
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Ihre nassen Beine glänzten. Jeremy sah, wie sich ihr Slip 

unter den nassen Shorts abzeichnete. Das T-Shirt klebte 

ihr am Rücken, die Haut schimmerte durch den dünnen 

Stoff. Ihr Haar hing dick und glänzend über die Schultern, 

es reichte fast bis zum Verschluss ihres BH. Sie sprang von 

der Leiter weg und befestigte das Brett wieder. Es rastete 

ein, und sie kletterte darauf.

»War alles nur Anfängerglück, Supermann«, rief sie.

»Ja? Dann pass mal auf !«

»Vor dir hab ich keine Angst!«

Supermann warf den Ball auf das Ziel neben ihrem Käfig. 

Der Ball ging vorbei und landete auf dem Sackleinen im 

Hintergrund.

Sie grinste ihn an und klatschte.

Jeremy fand es bedauerlich, dass ihr Gesicht nicht zum 

Körper passte. Sie gehörte zu den Mädchen, die von hin-

ten fantastisch aussahen, schlank und wohlgeformt, aber 

wenn man sie von vorne sah, erlebte man eine Enttäu-

schung. Als ob Gott beschlossen hätte, dass sie vom Hals 

abwärts genug abbekommen hatten, und dann bei ihrem 

Gesicht knauserte. Sie war nicht unbedingt hässlich, aber 

ihre Augen standen zu eng beisammen, die Nase war klein 

und nach oben gebogen und sah ein bisschen nach Schwein-

chen aus, und ihr Mund war zu breit. Ihre Vorderzähne 

ragten wie große weiße Marmorblöcke vor.

Noch ein Ball flog am Ziel vorbei.

»Du bist nicht gerade ein angehender Weltmeister, 

Alter.«

Der Typ schlug im Spaß nach ihr, legte dann den Arm 

um seine Freundin und ging weiter.

»Los«, sagte Cowboy. Er ging hinüber zu dem Mann, 

dem die Anlage gehörte, und reichte Jeremy seine Waffel.
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